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Reichsbanner
Lettuns des rretchsdaunees Schwarz-Rst-Gold / Baud dee 
eevubkrauksche« ^vtesstettnedmev G.«. / SW Masdedurs

Die Schütte irr Arrensdorrf
One waeuuus und Madmms / L>o« rkarl KSttsemau«

Magdeburg, den 28. Juni 1927. 
ei» ^tadttheater in Frankfurt an der Oder spricht in 

festlichen Veranstaltung des Gaues Berlin-Branden- 
saw^ Hörsing. Von der Not, die Krieg und Zu- 

uienbruch über Deutschland gebracht haben. Vom Bürger- 
eg, der 1918/19,1920 und 1921 in Deutschland tobte. Von 

die Achtbaren Zeit, die Deutschland 1923 durchlebte. Gegen 
I^^°„*dgesinnung wendet er sich, die in Deutsch- 

tz r gezüchtet worden ist. AnRathenau erinnert er, an 
den^ ugxr, an Friedrich Ebert. Hörsing spricht gegen 

politischem Mord, gegen die Verderber der deutschen 

Legen die Verächter der Demokratie; er beschwört, 
Bat wähnt, er bittet alle, die dieses Deutschland ihr 
iun/ "rnnen, auf die Anwendung von Gewalt im 

apolitischen Kampfe zu verzichten.
gehend.Ehrend er noch spricht, wird ihm die Antwort ge- 

tzrsm ew Lastauto mit einer Reichsbannerabteilung aus 
himt Arensdorf erreicht. In einiger Entfernung 

ein einzelner Kamerad auf dem Rade, 
fchlac, Burschen, erzogen im Wehrwolf, halten ihn auf, 
z„r auf ihn ein. Das Lastauto hält, Kameraden eilen 
schütti herbei. Ein Hagel von Steinen empfängt sie; 
Nord? Kameraden sind getroffen. Fort aus der 
radeu " * Resem Dorfe! Der Führer befiehlt, die Kame- 
Uoch.. ^^horchen. Zurück zum Wagen. Wieder Schüsse: 

liiht dHessen sie ihr Ziel. Mit elfVerletzten ver- 
ist, ^uto den Ort. Bevor das Ziel der Fahrt erreicht 
ailstzx? ei" junger, 18jähriger Kamerad: Karl Tietze 

ins D. rr. Die andern werden verbunden, ein Teil muß 
ankenhaus verbracht werden.

für die Antwort auf Otto Hörsings Werben
Tunern Frieden!

Unt *
Katie er Farben der deutschen Republik für die Demo- 

werben, ist mit L e b e n s g ef a h r verbunden.
'r lange noch?

Ja - *
Hände x- liebe Freunde, die ihr beschwörend die 

^6t: Den Gegner moralisch besiegen!

fie ich weiß, die „Untersuchung ist im Gange",
^hne k "UE Nachdruck »geführt" und die „gerichtliche

H ann indiesem Falle nicht ausbleiben".
Kage nHES wird gesühnt werden! Wenn überhaupt An- 

^ffpru^^ Nrensdorfer erhoben wird, dann erfolgt 

Gunter,, werden „Strafen" verhängt, die eine Er- 
^Sebnis Nicht überraschen würde es mich, wenn das 
^laer A „strengen Untersuchung" eine Anklage der
das lvird. Doktor in Breslau ist tot und
tätigt, d !.^wcht hat dem Stahlhelmmann Magiera be- 

i"' Rechte war, als er den Schwarzrotgoldenen 
kne« Kg nicht fast jeder Gau des Reichsbanners 
wagte, die begraben, der sterben mußte, weil er cs 
Crepes, »rben der Republik zu tragen! Sind nicht in 
^blerade»*"hlen, Striegau, Hasselfelde usw. 
"ichl laut- ""gEagt und verurteilt worden, weil sie sich 

Nir klaglos zusammenhauen ließen?

Flucht seit dem ersten deutschen Arbeiter, der „auf 
Achten, da/ - "ssen" wurde, so viel „moralische Siege" er- 

^aßen wir sie gar nicht mehr zu zählen vermögen. Die 

ins Niederlagen" unsrer Gegner nur sind
Nord, Ratl^ "chinis gebrannt: Kapp-Putsch, Erzberger- 

Hitler-urN"" der Tod Eberts; die Fememorde; 
über i/'isch ""d neuerdings der „große moralische 

Nix n Pfarrer von Perlach.
N-S-n! siegen!

Aber in München genügt ein Stirnrunzeln der mo­
ralisch Besiegten und der Reichsbannertag wird verboten. 
Im Reichsministerium des Innern sitzt Herr von Keudell, 
der tapfere Landrat aus dem Kapp-Putsch; unsre Kameraden 
sitzen im Gefängnis; die moralisch Besiegten werden frei­
gesprochen und freuen sich auf den nächsten „moralischen 
Sieg", den sie uns zufügen.

Ein Gegner, der bewußtamoralisch handelt, 

kann nicht moralisch besiegt werden. Das gilt für Fasci - 

sten und Bolschewisten gleichermaßen.

*

Keine Angst, Ewig-Aengstliche und Bedenkliche! Diszi­
plinlosigkeit, blindes, hemmungsloses Handeln soll und darf 
in unsern Reihen nicht geduldet werden. Im Gegenteil! 
Härtere Disziplin ist notwendig, scharfe Durchorganisation, 
bessere körperliche und geistige Selbstzucht. Die Anforde­
rungen insbesondere an die jüngern Kameraden werden ge­
steigert werden müssen, eine bessere Führerschulung ist not, 
Zusammenfassung der uns zur Verfügung stehenden Mittel 
auf einen bestimmten Zweck. Zusammenraffen müssen wir 
uns mehr noch als bisher.

Nach Arensdorf müssen wir den Mut haben, vor uvS 
selbst zu gestehen: unsre Wehrhaftigkeit ist 
mangelhaft! Der Gegner glaubt nicht mehr an unsern 
Willen und unsre Kraft! Er fürchtet uns nicht, er spottet 
unser. Sonst hätte es nie geschehen können, daß eine Hand­
voll Lümmel planmäßig eine Reichsbannerabteilung über- 
fallen, obwohl — oder besser weil — sie wissen, daß einige 
zehntausend Man» des Reichsbanners und 200 bis 300 Man« 
preußischer Polizei eine Autostunde entfernt versammelt sind.

Die Schüsse von Arensdorf sind eine Herausforde­
rung nicht nur des Reichsbanners, sondern auch der preu­
ßischen Regierung. Die Schüsse galten dem Reichsbanner, 
sie galten den Trägern einer Idee, sie galten der demokrati­
schen Republik.

Die Schüsse von Arensdorf sind eine Warnung und 
Mahnung für uns. Sie zeigen uns, wie stark die fasei - 
stifche Bewegung sich fühlt und der Ausgang der 
„strengen Untersuchung" wird zeigen, wieweit sich Stahl­
helmer und Wehrwölfe mit Recht stark fühlen dürfen.

Wir haben eine Niederlage erlitten. Die Demo­
kratie hat eine Niederlage erlitten. Lernen wir daraus! 
Wir sind es den Opfern von Arensdorf schuldig! —

Matter Rathenau rum Gedächtnis
Zu seinem 5. Todestage am 24. Juni.)

Am Johannistag 1922 knallten die Mörder Walter 
Rathenan nieder. Flucht durch ganz Deutschland hin zeich­
nete den Mut, mit dem sie zu ihrer Tat standen. Wollten 
sie sich oder ihre Hintermänner retten? Die Frage war 
schließlich gleichgültig angesichts der Ungeheuerlichkeit der 
Tat.

Welche Gegensätze! Hier ein Mann, der in der schlimm­
sten Zeit den Mut aufbrachte, sich in die Bresche zu werfen, 
der es „gar nicht nötig" hatte, sich seinem geruhigen Leben 
zu entziehen und, wie er seiner Mutter wiederholt schreibt, 
lange geschwankt hat, ehe er den entscheidenden Entschluß 
faßte, den Weg zu betreten, der ihn in die Geschoßbahn seiner 
Meuchelmörder führen sollte. Auf der andern Seite die 
feige Mördergesellschaft von aufgehetzten Unreifen, die nach 
der Tat nichts Heldenhafteres zu tun wußte, als sich in 
Sicherheit zu bringen!

Und weiter: Dort die Gesinnungsroheit, von dem Toten 
als . . . Judensau zu sprechen und noch im Tode den Mann 
zu verunglimpfen und mit Kot zu besudeln, der einer der 
Edelsten gewesen war. Und hier eine Mutter, die der Mut­
ter des Mörders die Hand hinüberstreckt. Nicht aus Impuls 
heraus; denn Impuls handelt anders, gerade im Schmerze. 
Nein, aus tiefedler Natur heraus, die auch im größten 
Schmerze noch sicher in sich ruht. Und wieder, wie man in 
eingeweihten Kreisen weiß, ein Vater, der das Bild seines 
Mördersohnes auf seinem Schreibtisch neben dem . . . Ehr­
hardts stehen hatte — in seinem eignen Amtszimmer. Auch 
nach dem,niederträchtigen Morde noch!

Welche Gegensätze der menschlichen Seele! Gewaltige 
Risse tun sich auf, dunkle Tiefen neben blendend klaren und 
weißen Höhen.

Aus reichster Wiederaufbauarbeit fortgerissen, nahm ein 
Leben ein Ende, das zwar nicht während seiner ganzen 
Dauer ein solches des Märtyrerseins war, wie das Fried - 
rich Eberts, das aber doch weltbedeutend genug gewor­
den war, und nun unter der Hand nationalistischer Ver­
hetzung verröchelte, unter der Hand vorgeschobener Werk­
zeuge, die klein, ach wie klein waren.

Vor mir liegt die große Rede, die Rathenau in Genua 
hielt, in der er am Schlüsse ausrief: ?ace! ?sce!?sce! 
(Frieden!) Die ganze Welt hatte auf die tiefe Innerlichkeit 
des Deutschen gelauscht und mit großem Beifall geantwortet; 
denn sie hatte erkannt, daß es nicht das Gewinsel eines De­
mütigen war, sondern die gewaltige Ueberzeugung, die aus 
der Erkenntnis der Weltverflochtenheit und gemeinsamen 
Schicksalhaftigkeit erwachsen war, die Ueberzeugung, daß ein 
weiteres Fortschreiten auf dem verderblichen Wegs des

Völkerhasses unfehlbar zum Sturz und in den Abgrund 
führen mußte. Nur Friede, Friede, Friede kann Helsen, 
allen, allen, vorgeblichen Siegern und angeblich Besiegten.

Und kurze Zeit darauf knallten im Grünewald die Ge­
wehrpistolen aus dem Hinterhalt! Nationalistischer Verblen­
dung war der Friedensruf ein Greuel, eine Schmach, ein 
Zeichen für Seelenerweichung. Säbelgerassel und Groß­
sprecherei war diesen Verblendeten allein das Heilmittel! 
Die Vernunft mußte fallen, ausgerechnet am Johannistag, 
den diese Menschen als den Tag deutschesten Edelwesens 
feiern! Sie feierten ihn jetzt durch gemeinen Mord!

Was wollten sie denn an die Stelle des von Rathenau 
immer wieder geforderten Fleißes und jahrelangen Geduld 
setzen, durch die er die deutsche Politik ihren großen Zielen 
wieder näherbringen wollte? Er gab ja nichts auf von dem 
großen Ziele des Wiedererstehens! Aber er erkannte nur zu 
genau, daß allein gemeinsame Arbeit mit den bis- 
herigen Kriegsgegnern deren Feindseligkeit überwinden 
konnte.

Politische Früchte fallen nicht von ungefähr vom Him­
mel; sie reifen, wie alles Natürliche, langsam. Und gar, 
wenn, wie sich Rathenau am 20. August 1921 ausdrückte, die 
Welt derartig vereist ist, daß die ersten Spatenstiche von un­
endlicher Mühseligkeit sind. Aber von klarer und entschlösse- 
ner Richtung erwartete er dennoch das einzige Mittel, um 
wenigstens ein paar Schritte vorwärtszukommen.

Die Mörderhände warfen alles wieder zu, was er und 
die mit ihm gleicher Gesinnung waren, ausgegraben hatten.

Und jetzt . . .? Jetzt graben ein H e r gt, ein S ch iel e, 
ein Keudell an demselben Werke; mit welchem Erfolg? 
Erben sind sie wohl, die das Erbteil übernahmen, aber das 
Ausland hat gleich nach ihrem Arbeitsbeginn anders darauf 
reagiert als die Deutschnationalen träumten. Zur gemein­
samen Weltwirtschaftsarbeit gehört Vertrauen. Rathe­
nau war Träger dieses Vertrauens, die um Hergt sind eS 
nicht einmal in ihrem eignen Lande — und ihrer eignen 
Partei!

Aber wie eine Prophezeiung klingt es für sie, wenn 
Rathenau in einem Brief am 3. Juni 1921 an den Präsi- 
denten Dr. Frey schreibt: „Der einzelne vermag in diesem 
großen Getriebe so gut wie nichts. Es werden Mann für 
Mann in den Graben springen müssen, bis er überstiegen 
werden kann. Gleichviel: er wird nie überstiegen werden, 
wenn nicht einer beginnt."

Er sprang hinein, in diesen Graben! Und Schiele, 
Hergt, Keudell und die ganze deutschnationale Fraktion 
folgten! Aber freilich nicht aus Opfermut und Ueberzeu-
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gung, wie Rathenau, sondern aus nacktestem Wirtschafts­
egoismus. Diese Tatsache ist nicht nur ein böser Witz der 
Weltgeschichte, sondern enthält zugleich für den großen 
Märtyrer der Republik, Rathenau, eine furchtbare Tragik. 
Schillers Kassandra klingt immer wieder in einem auf, wenn 
man dieses Geschehens gedenkt. . . .

In diesem Zusammenhang greife ich aus den Briefen 
Rathenaus den heraus, den er im Dezember 1918 an feinen 
schwedischen Freund Poul Bjerre schrieb.

Bjerre hatte einen offnen Brief Rathenaus an die Welt 
in einer schwedischen Zeitung mit einem andern „Offnen 
Brief" beantwortet und hatte nach Rathenaus Worten ein 
„glänzendes Plädoyer" gegen Deutschland geschrieben, ge­
stützt auf alle jene Gründe, welche die Entente gegen uns 
immer wieder zusammengetragen hatte. Keine Spur von 
Wärme war darin, sagt Rathenau, „nicht eine Spur des 
Herzens, nicht einmal die Erschütterung, die man einem 
großen und schweren Schicksal des fremdesten Menschen und 
Volkes entgegenbringt". Ja, Bjerre glaubte, daß nach einem 
logischen Frieden Deutschland jetzt so auseinandergerissen 
werden sollte, wie es einst dazu beigetragen hatte, daß Polen 
auseinandergerissen worden sei. Bjerre behauptet, Deutsch­
land sei nicht unschuldig, sondern schuldig. Jeder Handlungs­
reisende sei ein kleiner Wilhelm 2. gewesen.

Rathenau erwiderte: „Hierauf habe ich nichts zu ant­
worten. Wenn unter 70 Millionen Menschen sich Tausende 
und aber Tausende von Uebermütigen gefunden haben soll­
ten, was möglich ist, so ist das kein Grund, ein geistig und 
sittlich hochstehendes Volk zu verurteilen." Er selbst habe das 
Volk gewarnt, solchen Führern zu folgen. „Wer ein Volk 
kennt, das keinen Fehler hat oder begeht, der werfe den ersten 
Stein."

Hatte Bjerre weiter gesagt, Deutschland geschehe recht, 
recht wegen Belgiens, wegen seiner Annexionsgelüste, wegen 
Löwens, wegen Reims, wegen des Bombardements von 
London und Paris, so Rathenau: „Der deutsche Soldat, wie 
jeder Soldat, tut, was ihm befohlen wird, solange er 
feinen Führern glaubt. Der deutsche Soldat glaubte 
seinen Führern; als er aufhörte zu glauben, empörte er sich. 
Willst Du im Ernst ein Volk verantwortlich machen, weil Du 
festgestellt hast, daß es sich früher hätte empören sollen? . . . 
Und jetzt, wo wir uns bereit erklärt haben, den Schaden 
wieder gutzumachen, erörterst Du, Poul Bjerre, den Satz: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn, jetzt den Gedanken neuer 
Vernichtung, die Möglichkeit friedlicher Zerstörung?"

Auf Bjerres Behauptung: „Das Schicksal Deutschlands 
ist verhältnismäßig nicht zu hart", findet Rathenau die tref­
fende Antwort: „Das Schicksal Deutschlands bedeutet etwas, 
was die Weltgeschichte nicht kennt: Frondienst eines unab­
hängigen Volkes und wirtschaftliche Vernichtung, Brotlosig­
keit von 30 Millionen, unsers halben Landes. ... Ich bin 
der letzte, der an der Gesundungskraft unsers Volkes zwei­
felt. Doch gesunden kann nur der Verwundete, nicht der Er­
schlagene. . . . Zeige mir den Weg, wie wir unsre 70 Mil­
lionen ernähren sollen, für die der Boden nicht ausreicht.... 
Ihr habt für jeden Menschen einen Raum von 9 Hektar, 
wir haben weniger als einen Hektar, und unsre Erze sind uns 
genommen."

Zu dem Hinweis Bjerres auf die Irrtümer seiner 
(Rathenaus) Person, sagt der Deutsche: „M einePerson 
hat nichts zu bedeuten, wo es sich um das Schick­
sal meines L a ndes handelt." Aber habe er nicht von 
Anfang den Frieden der Verständigung gewollt und jede 
Annexion abgelehnt, habe er nicht den Unterseekrieg ebenso 
bekämpft wie dis Dinge von Brest-Litowsk? Zwar habe er 
die Form des Waffenstillstandsangebots verurteilt, jedoch 
nicht um „Hnnderttausende von Menschenleben nutzlos zu 
opfern", sondern um nicht wehrlos zu verhandeln. Er habe 
die Rohstoffwirtschaft organisiert, aber nicht um den Krieg zu 
organisieren, sondern um das blockierte Land nicht im Augen­

blick der höchsten Gefahr zusammenbrechen zu lassen. Der Auf­
ruf, den er (Rathenau) habe hinausgehen lassen, richte sich an 
die Menschheit, soweit sie nicht durch Haß und Leidenschaft 
gebunden und geblendet ist. Er habe damit nicht betteln 
wollen, am wenigsten um Mitleid oder Schonung; er habe 
damit auch nicht, wie Bjerre meine, einen Angstschrei hinaus­
gehen lassen, sondern sine Mahnung, die Mahnung eines 
Menschen, der dadurch, daß er besiegt ist, doch nicht sein 
Menschenrecht verloren hat. Es sei eine Mahnung zur ge­
meinsamen menschlichen Verantwortung gewesen. . . .

Ein solches Wort konnte nur ein Mann schreiben, der 
sich bewußt war, daß er seinem ganzen Volke gegenüber ver­
antwortlich sei, der aber auch wußte, daß sein Name in der 
Welt Klang und Bedeutung habe.

Nicht Rathenau, der Wirtschaftsführer, und nicht Rathe­
nau, der von hoher Warte überlegen beobachtende Soziologe 
und vielfache geistige Anreger, war es, dessen Verlust das 
deutsche Volk tief betrauern und bitter genug büßen mußte, 
sondern Rathenau der Politiker, der Staatsmann, hinterließ 
eine schier nicht zu schließende Lücke im deutschen Volksleben. 
Geschmäht und verleumdet, gehaßt und bedroht, kämpfte er 
gegen eine ganze Welt für sein Volk, für das deutsche Volk. 
Mit seinem ganzen Ich sprang er in die Bresche, und sehen­
den Auges ging er seinem Ende entgegen!

Das ist Opfer! Das allein aber ist auch Größe. 
Rathenaus Tod konnte nur besiegeln, was fein Leben an 
Inhalt gehabt hat. . . .

Unsre Reichsbannerkameraden halten alljährlich an sei­
nem Todestage an seinem Grabe Wacht! Ehrenwacht! Eine 
kleine Ehrung nur, die wir dem Toten erweisen können, um 
ihm das zu geben, was wir dem Lebenden schuldig bleiben 
mußten. Wir können von diesem Grabe, wie von seinem 
Leben nur die eine Mahnung mitnehmen: „Es eifre jeder 
seiner unbestochenen, von Vorurteilen freien Liebe nach." 
Nur eine kleine Zahl solcher Männer, wie Rathenau es war, 
wir lebten nicht mehr im Zeitalter der Epigonen, wir 
wären lange wieder imAufstieg, mehr als wir 
es heute sind. Dr. K. Müller, Potsdam.

BeeßaKumgSßeiev
des KskOsdaimevs Gchtvavr-Rot-Gold 
am IS. »Md M. U«S«K in Leipzig

Gormaberrd ds« 1Z. Kr-s«K r
Empfang in den Standquartieren und auf den 
Bahnhöfen Leipzigs. Weiterleitung in die Stand­
quartiere.

Ab 14 Uhr: Führungen und Besichtigungen der Sehens­
würdigkeiten Leipzigs.

18 Uhr: Ankunft des Bundesvorstandes auf dem Hanpt-
bahnhof.

19 Uhr: Begrüßungsfeier im Festsaal des Neuen Rat­
hauses. Redner: Bundesvorsitzender O. Hör- 
sing (Magdeburg); Prof. Dr. Nölting 
(Frankfurt a. M.). Mitwirkcnde: Arbeiter- 
Sängerbund.

20.30 Uhr: Großer Zapfenstreich auf dem Augustnsplatz. 
Redner: Rerchstagsabgeordneter R. Lipinski 
(Leipzig); Reichskanzler a. D. Wirth , M. d. R. 
(Berlin). Mitwirkende: Die Spielmannszüge 
der Pflichtgaue Leipzig, Chemnitz, Dresden, 
Zwickau, Berlin, Görlitz, Halle a. d. S., Magde­
burg, Groß-Thüringen. Arbeiter-Sängerbund, 
Leipzig.

21 Uhr: Begrüßungsfeiern in den Standquartieren. Red­
ner: Vertreter der auswärtigen Gaue. Mit­
wirkende: Die Reichsbannerkapellen der Pflicht­
gaue. Arbeiter-Sängerbund, Leipzig.

SottMa« dssr
Empfang in den Standquartieren und auf den 
Bahnhöfen Leipzigs.

7.30 Uhr: Weckruf in den Außenbezirken: Die Spicl-
mannszüge der Pflichtganc.

9.30 Uhr: Sammeln der Reichsbanncrabtcilungen auf den
Stellplätzen.

10 Uhr: Abmarsch nach dem Augustusplatz.
11 Uhr: Republikanische Kundgebung und Weihe des

neuen Bundesbanners auf dem Augustusplatz. 
Redner: Heinrich Lange (Leipzig), Gau­
vorsitzender, Kreishauptmann a. D.; Peter 
Graßmanu, M. d. R., Vorsitzender des All­
gemeinen deutschen Gewerkschaftsbundes; Joos, 
Reichstagsabgeordneter (Berlin); Konrad 
Kühler, Vorsitzender des Bauernbundes, 
Reichstagsabgeordneter (Regensburg); Otto 
Hör sing, Bundesvorsitzender (Magdeburg).

12.30 Uhr: Vorbeimarsch der Reichsbannerformationen a 
Bundesvorstand vor dem Volkshaus, Zeetz 
Straße.

16 Uhr: Gartenkonzerte.
*

M o n t a g, 15. A u g u st: Führungen durch die J«s^ 
nationale Buchkunstausstellung und Umgebung LcrPM '

Zu den Führungen und Besichtig u » S s" ' 
Führungen sind vorgesehen: Bundesschule des Arve 
Turn- und Sportbundes, Deutsche Bücherei, Internat«) , 
Buchkunstausstcllung, Museum der bildenden Künste, St 
geschichtliches Museum, Neues Rathaus, Reichsgericht/ p 
netarium, Palmcngarten, Volkshaus, Zoologischer Garr 
Voranmeldung ist erforderlich.

Zum Empfang: Auswärtige Ortsvereinc, 
Auto, per Rad oder Fußmarsch am Sonnabend den 
nach Leipzig kommen, wollen sich auf alle Fälle an die Sta 
quartiere ihres zuständigen Gaues halten. Ein bes""°^ 
Verzeichnis der Standquartiere, Unterkünfte und StcUP 
wird nachgeliefert. Wertvolle Fahnen sind für die Nacht 
13. bis 14. August im Neuen Rathaus unterzustellen.

Zur Begrüßungsfeier im Neuen Ra ' 
Haus: Dieselbe ist für Delegationen der Gaue, für 
treter des Bundesvorstandes, des Reichsausschusses, der 
gierungen und Behörden, der Presse und für die geladen 
Gäste vorgesehen.

ZurBegrüßungsfeierindenStandq » " 
tiercn: Die Pflichtgaue werden die Redner umged. 
dem Gauvorstand Leipzig mitteilen und die SpielmannsZ « 
sowie die Musikkapellen unterrichten, daß sic am Io. Aug 
bis 18 Uhr in Leipzig eintreffen.

Zum Aufmarsch nach dem AugustusP l a )? ' 
Der Anmarsch von den Sammelstcllplätzen erfolgt in « 
Gruppen nach dem Augustusplatz. Die Reichsbannerform 
tioncn marschieren in Gruppenkolonnen. Nach Ankum 
dem Augustusplatz formieren die Gaue ohne besondere 
Weisung Achterreihe. Zugführer am rechten und Grupp 
führcr am linken Flügel der neugebildetcn Doppelgrupp 
Ein besonderer Aufmarschplan wird nachgclicfcrt.

Zum Vorbeimarsch: Der Vorbeimarsch der 
erfolgt in Achterreihe vor dem Bundesvorstand. " 
Standplatz befindet sich in der Zeitzer Straße, unimtte 
vor dem Volkshaus.

Aendrrmgen bzw. Ergänzungen Vorbehalten.

Wichtige DvgaMatiotrsfragerr
Von O. Hörsing,

Unsre politischen Gegner faselten vor Monaten (jetzt sind 
sie ja wieder sehr still geworden) von einer Krisis des Reichs­
banners. Diese Krisis ist nicht da und sie kann nicht vor­
handen sein, weil es schließlich auch dem Einfältigsten klar 
wird, daß das Reichsbanner unbedingt notwendig ist und 
noch sein wird zur Abwehr der reaktionären Bestrebungen. 
Unsre Organisation steht jetzt festgefügt im Rohbau da. Nun 
muß die Feinarbeit einsetzen, nun muß die Organisation 
immer straffer gegliedert und immer feiner differenziert 
werden. Der Mechanismus des Reichsbanners wird auf diese 
Weise immer kunstvoller, die Arbeitsteilung immer 
notwendiger.

Der Bundesvorstand ist sich bewußt, daß an ihn 
als Spitze der Organisation immer größere Anforderungen 
herantreten. Unsern Gau- und Ortsvereinsvorständen sowie 
unsern sämtlichen Funktionären und Kameraden wird es in 
ganz kurzer Zeit klar werden, daß der Bundesvorstand sich 
vollständig bewußt ist, welche Anforderungen an ihn gestellt 
werden. Wir wissen aber, daß der Bundesvorstand allein 
nichts ist, wenn die Gau- und Ortsvereins Vorstände 
nicht in vollkommenster Harmonie mit ihm zusammen­
arbeiten. Der Bundesvorstand als Haupt unsrer Organi­
sation steht in lebhaftester Wechselwirkung mit den nachge- 
ordneten Stellen, den Gau- und Ortsvereinsvorständen. Er 
hat einerseits alle die Ausgaben zu erfüllen, die nicht ledig­
lich lokaler bzw. provinzieller Natur sind, die zu groß sind, 
um von einem Ortsverein oder einem Gau allein erledigt zu 
werden. Die Gauvorstände haben sich mit Recht bei der Er­
ledigung solcher Aufgaben schon häufig an den Bundesvor­
stand gewandt. Dieser wird sich jetzt, wo unsre Organisation 
auf festen Füßen steht, eingehender der Lösung solcher Auf­
gaben widmen können und bittet alle Kameraden, ganz be­
sonders die Gauvorstände, ihm zu sagen, wo sie der Schuh 
drückt und Vorschläge zu machen zur Abstellung der Schwie­
rigkeiten. Das Reichsbanner ist eine demokratische 
Organisation. Wir pflegen bewußt die freudige M i t arbeit 
unsrer Kameraden und fordern daher auch diese hier aus­
drücklich zur Mitarbeit auf. Alle Wünsche und Anregungen 
bitten wir durch die Ortsvereins- bzw. Gauvorstände an uns 
weiterzuleiten.

In nachfolgendem soll kurz gesagt werden, was der 
Bundesvorstand von allen Nachgeordneten Stellen bis zum 
letzten Funktionär herab erwartet:

Wir erwarten vor allem, daß alle Kameraden nach den 
von uns gegebenen Richtlinien und Anweisungen handeln. 
Um aber danach handeln zu können, müssen unsre Mit­
arbeiter diese Richtlinien auch kennen. Nun müssen wir zu 
unserm großen Bedauern feststellen, daß ein Teil unsrer 
Funktionäre nach diesen Anweisungen deshalb nicht arbeiten

kann, weil er sie nicht kennt. Wir müssen feststellen, 
großer Teil unsrer Funktionäre noch nicht einmal um 
„Wegweiser für Funktionäre, Führer und alle Bundes 
raden" gelesen hat. Einige haben ihn noch nicht einM 
sehen! Das muß aufhören. Wir erwarten, daß alle 
Funktionäre vom Gauvorstand abwärts unverzükM 
tun, damit unser „Wegweiser", der sozusagen 
fassung und unser Reglement darstellt, mit größter Bewirt 
nigung bis in die Hand des letzten Funktionärs, mos 
sogar in die Hand jedes einzelnen Kameraden et
daß er dort nicht etwa bloß liegenbleibt, sondern o 
auch gelesen, mehrmals gelesen, durchstudiert urio 
dacht wird, so daß jeder Reichsbannerkamerad für 
kunft weiß, was er zu tun und was er zu lassen har 
dieses Ziel zu erreichen, ist es notwendig, daß jed^ s^s 
ferentin den nächsten Monaten auf die Bedeutung 
„Wegweisers" hinweist, und daß möglichst in jeder 
bannerversammlung irgendein Gebiet auS dem „Wegw 
herausgegriffen und besprochen wird. Wird diese A«or „ 
durchgeführt, dann werden in kurzer Zeit Verstoße 
unsre Bundessatzungen nicht mehr Vorkommen, Knt' 
gleichzeitig aber auch unsre Rcichsbannerarbeit nutze 
lich belebt werden.

Was für den „Wegweiser" gilt, trifft ebenso ^^.rnort*' 
„Anweisungen für Ausbildung, Jugend und SMV Dun­
eine Broschüre von der Art des „Wegweisers", die ^set 
desvorstand vor kurzem herausgebracht hat. Was nn 
Broschüre bezweckt wird, das sagt ihr Name. alle
raden wissen, daß wir jede militärische Ausbildung 
militärischen Uebungen strikte ablehnen. Es ist a ^stritt' 
dingt notwendig, daß das Reichsbanner da, wo e ^eN 
in Ordnung und Disziplin aufmarschiert und ^srer 
Eindruck macht. Was dazu erforderlich ist, das ist ZU' 
Anweisung gesagt. Das Reichsbanner mutz sich lu Heß 
kunft noch weit stärker, als das bisher geschehe 
jugendlichen Kameraden widmen. Das Notwen 
dem, was in dieser Hinsicht zu tun ist, ist, da .schlaf 
dende Mehrheit aller männlichen Jugendlichen 
keinem Jugend- oder Sportverein angehört, dre ^^ ohne 
sportlicher Betätigung heranzuziehen. Es ^^ichsbanU^ 
weiteres klar, welche ungeheure Aufgabe jed^
noch zu bewältigen hat. Leibesübungen aller Art 
Reichsbannerkameraden not, dem Erwachsenen i? Mr A 
dem Jugendlichen. Hierüber und ganz besonder-) M 
Schutzsport steht in den „Anweisungen" das N . AchNS 
unsre „Anweisungen für Ausbildung, Jugend Kg
sport gilt in jeder Hinsicht dasselbe, wie für jede
weiser". Auch sie gehören unbedingt in die »ch Hera* 
Reichsbannerfunktionärs. Wie sehr die von u


